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Seit 25 Jahren arbeitet d er Kunstdrucker To m Blaess in B em: 
In einen alten Brausaallãdt d er Amerikaner Künstler aus der 
ganzen Welt ein, mit ihm zu arbeiten. (klb)- Sei te 33 
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Deutschland 
Rettungsversuch für Koalition 
Ein Minigipfel von Kanzlerin Merkel, 
CSU·ChefSeehofer und SPD·ChefGabriel 
soi! die Einheit der deutschen Regierung 
in der Flüchtlingskrise retten. - Seite 7 

Finanzplatz 
Banken sind unter Druck 
Bankexperten rechnen in naher Zukunft 
mit mehreren zusammenschlüssen in 
der Bankbranche. - Seite 11 

Abstimmung Burgernziel 
Unmut bei den Gegnern 
Vereinzelte Betroffene kritisieren die 
geplante Überbauung auf dem Area! des 
alten Tramdepots un d f ordern Raum für 
Kultur und Begegnung. - Seite 25 

«Schertenlaib &Jegerlehner» 
{{Auti Schlüüch i nõie Chleider» 
Seit 12 Jahren sind Gerhard Tschan und 
Michel Gsell als musikalisches Kabaret­
tisten-Duo Schertenlaib &Jegerlehner 

Bernhard Pulver 
o~ verteidigt das 

Frühfranzõsisch 
~J 
'~ç 

E s sei viel zu früh, ein Urteil zu fallen, sagt d er bemische 
Erziehungsdirektor im «Samstagsinterview». 

Adrian M. Moser 

Es sei keineswegs so, dass ein Grossteil 
der Oberstufenlehrer die neue Franzõ­
sisch-Didaktik schlecht finde, sagt der 
bernische Erziehungsdirektor Bernhard 
Pulver (Grüne) im Interview mit dem 
<<Bund>>. Er bekomme ebenso viele posi­
tive Reaktionen und kenne Lehrkrãfte, 
di e <<begeistert» sei en. Pulvers Aussagen 
sind eine Reaktion auf die heftige Kritik, 
die ein Teil d er Oberstufenlehrer in den 
vergangenen Wochen geübt hat. Di e ers­
ten Kinder, die Frühfranzõsisch hatten, 
sind nun in der 7. Klasse. Obwohl sie 
doppelt so lange Franzõsischgehabt hãt­
ten, seien sie weniger weit als frühere 
Siebtklãssler, sagen die Kritiker. Pulver 
betont, dass das neue Lehrmittel einen 
neuen Ansatz verfolge, und es deshalb 
kiar sei, dass die Schüler <<nicht mehr 
das Gleiche» kõnnten wie früher. Er 

nimmt die Lehrer in di e Pflicht: Es gehe 
nun darum <<zu erkennen, wo das neue 
Kõnnen der Schülen> sei. 

Pulver ãussert si eh au eh zur Initiative 
gegen den Lehrplan 21, an der ein Kami­
tee arbeitet. Er habe damit gerechnet, 
dass es auch im Kanton Bern eine Initia­
tive geben werde, aber er sei enttãuscht 
von den Argumenten, die die Initiantin· 
nen vorbrãchten, denn diese hãtten mit 
dem Lehrplan gar nichts zu tun. Der 
Lehrplan 21 sei zu einer Projektions­
flãche für jegliche Kritik an der Schule 
geworden. Pulver stellt sich auf den 
Standpunkt, dass es schlecht für die 
Schule wãre, wenn das Parlament und 
das Volk, wie von den Initiantinnen ge­
fordert, über den Lehrplan entscheiden 
kõnnten. <<Stellen Sie sich diese Debatte 
einmal von>, sagt er. <<Von Sexualkunde 
bis Unterrichtssprache würde alles 
durchdiskutiert.»- Seiten 4 und 5 

Rolle Assads bleibt umstritten 
Die zweite Syrienkonferenz in Wien en· 
dete mit dem Bekenntnis aller Teilneh­
mer, weiter verhandeln zu wollen. Auf 
einen konkreten Friedensplan für den 
Konflikt konnten sich die 17 Aussenmi· 
nister nicht einigen. Uneinig blieben sie 
sich vor allem über die Rolle, die der 
syrische Diktator Bashar al-Assad in zu­
kunft spielen soi!. Der Iran und Russland 

unterwegs. Im neuen Programm <<Zun­
den> zünden die Salzburger-Stier-Preis­
trãger ein Feuerwerk. - Seite 33 
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wollen eine Übergangslõsung nur mit 
Assad, wãhrend Saudiarabien, die USA 
und di e EU den Rückzug Assads aus der 
Politik zur Bedingung machen. 

Wãhrend in Wien verhandelt wurde, 
verkündete das Pentagon in Washing­
ton, dass die USA rund 50 Elitesoldaten 
in Syrien einsetzen werden. (bo) 
Kommentar rechts, Sei te 2 

Im Zieglerspital ist die 
ORS nicht erwünscht 

Nach dem Entscheid der Stadt Bern für 
ein Bundesasylzentrum im Zieglerspital 
kommen erste Bedenken auf. Nicht alle 
begrüssen, dass die Firma ORS das Asyl· 
zentrum betreiben wird, wie es d er Bund 
vorsieht. Bern hat im Hochfeld schlechte 
Erfahrungen mit der ORS gemacht. Zu­
dem haben weder der Bund noch die 
ORS Erfahrung in der Zusammenarbeit 
mit Freiwilligen. (ba) - Seiten 21 und 23 
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Europa hat es 
inderHand 
Immerhin, erstmals haben sowohl der 
saudische Aussenminister als auch 
jener aus dem Iran an Syriengesprã· 
chen teilgenommen. Di e beiden Regio­
nalmãchte führen in Syrien einen 
Stellvertreterkrieg: Teheran auf der 
Sei te Bashar al-Assads, Ria d auf jener 
der Rebellen. Fatal ist allerdings, dass es 
sich lãngst auch um einen Konfessions· 
krieg zwischen Sunniten und Schiiten 
handelt. Umso schwieriger wird es, 
einen Kompromiss zu finden: Die Saudis 
beharren darauf, dass Assad geht, di e 
Iraner, dass er bleibt. 

Freiwillig werden di e beiden Erz­
feinde kaum von ihren Positionen 
abrücken. Da braucht es Druck von 
aussen. Die Mõglichkeit dazu besteht: 
Kein Land hat 2014 mehr Waffen einge­
kauft als Saudiarabien, vor allem aus 
Amerika und Grossbritannien, aber 
auch aus Frankreich, Schweden, 
Deutschland und der Schweiz. Die USA 
sind für ein Embargo gegen den strategi­
schen Alliierten kaum zu haben. In 
Europa aber ist wegen d er Flüchtlings­
krise der Handlungsdruck grõsser. Nach 
Jahren als Zuschauer drangt man nun 
auf.Ji!ffiê politische Lõsung. Gratis aber 

:~es di e nicht, si e muss bezahlt wer­
en, etwa mit d em Verzicht auf d en 

Waffenexport nach Saudiarabien. Di e 
Saudis würden ein Embargo zumindest 
in den kommendenJahren spüren, da 
ihre Waffensysteme made in Europe 
nicht umgehend durch amerikanische 
ersetzt werden kõnnten. 

Auch gegenüber Teheran hat Eu· 
ropa Druckmittel. Die Iraner kõnnen 
es nãmlich kaum erwarten, nach dem 
Ende des Atomstreits europãische 
Investoren ins Land zu holen. Weshalb 
also verzõgert man nicht die verein· 
barte Aufhebung der Sanktionen, um 
die Iraner kompromissbereit zu ma· 
chen? Auch dies hãtte einen Preis. 
Bezahlen müsste ihn di e europãische 
Wirtschaft, die ins lukrative Irange· 
schãft einsteigen will. Und das betrãfe 
auch Schweizer Firmen. 

Aber ist Europa bereit, aufMilliar­
den zu verzichten, um das Leid d er 
Menschen in Syrien, in den Gummi· 
booten im Mittelmeer oder auf der 
Balkanroute zu lindern? Mõglich wãre 
es: Schweizer Rüstungsfirmen bestür­
men angeblich den Bundesrat, das im 
Mai verhãngte Waffenembargo gegen­
über Saudiarabien wieder zu lockern. 
Bisher vergeblich. Immerhin. 

911~~1,11J~lllllJIJWJI!IIiillll~l~l~ll 
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«Es gibt Lehrer, di e vom l'Jeuen 
aus Prinzip nichts wissen wollen» 
Bernhard Pulver verteidigt das Frühfranzõsisch un d sagt, wieso das Volk ni eh t über d en Lehrplan abstimmen solle. 

lnterview: Adrian M. Moser 

Herr Pulver, die ersten Frühfranzõ­
sisch-Schüler sindjetzt in der Ober­
stufe. Ein Teil der Oberstufenlehrer 
übt bereits massive Kritil<. Was 
denl<en Sie darüber? 
Die Kritik überrascht mich nicht, weil 
das ne ue Lehrmittel einen ne uen Ansatz 
verfolgt. Ich bekornrne aber ebenso viele 
positive Rückrneldungen. 

Sind die negativen Reaktionen 
einfach grundsãtzliche Ablehnung 
dem Neuen gegenüber? 
Nicht nur. Es ist norma!, dass etwas 
neues Fragen aufwirft. Da braucht es 
Zeit, urn sich darauf einzulassen. 

Ich habe recht viel Zeit aufge­
wendet, um einen Oberstufenlehrer 
zu finden, der die Situation positiv 
beurteilt. Es ist mir nicht gelungen. 
Ich kenne auch begeisterte Lehrkrãfte. 
Die Schulinspektoren rneldeten rnir 
letzte Woche, es gebe einige Problerne, 
aber kaurn grundsãtzliche Ablehnung. 
Die Schüler sind erst seit ein paar Wo· 
chen in der Oberstufe. Es erstaunt rnich, 
wie viele Le u te si eh bereits in d er Lage se· 
h en, ein abschliessendes Urteil zu fàllen. 

Die Oberstufenlehrer sind die ers· 
ten, die einen Vergleich ziehen 
kõnnen. Die Lehrer der 3. und 4. 
Klasse unterrichteten zuvor kein 
Franzõsisch, j ene der 5. und 6. 
unterrichteten Kinder, die vorher 
kein Franzõsisch hatten. 
Das ist sicher so. Di e Oberstufenlehrer se· 
h en jetzt vor al! em, dass di e Schüler nicht 
rnehr das Gleiche kõnnen. Zu erkennen, 
wo das neue Kõnnen der Schüler ist und 
wie rnan darauf autbaut, braucht Z ei t. Ge· 
rade viele Lehrerinnen und Lehrer der 
Mittelstufe sehen es sehr positiv. 

Reden wir über die neue Didalctik. 
Hat man vorher falsch unterrichtet? 
Nein, rnan hat auch zuvor gut unterrich· 
tet. Aber die Didaktik hat sich weiterent· 
wickelt. Es g eh t n un weniger darurn, kor· 
rekte Texte zu schreiben undjede grarn· 
rnatikalische Forrn zu beherrschen. 
Denn Han d aufs Herz: W er von uns rnuss 
in seinern Alltag franzõsische Texte 
schreiben? Viel wichtiger ist es, dass die 
Jugendlichen, wenn sie aus der Schule 
kornrnen, den Mut haben, zu sprechen, 
un d in d er Lage sind, Texte zu verstehen. 

D en Kindern fehle die Struktur in 
der Sprache, sagen die Kritil<er. 
Ich staune, dass jetzt plõtzlich früher al· 
les so viel besser gewesen sein soi!. Ich 
habe ni eh t d en Eindruck, dass früher al! e 
Schulabgãnger so perfekt Franzõsisch ge­
sprochen haben, wie nun der Eindruck 
verrnittelt wird. Es ist aber zurn Teil si· 
eh er so, wie di e Kritiker sagen. Di e Grarn· 
rnatik kornrnt nun erst in der Oberstufe. 

Die Oberstufenlehrer bekommen 
also eine neue Aufgabe. Sie sollen 
nun das verrnitteln, was vorher in 
der 5. und 6. Klasse verrnittelt 
wurde: Grammatil< und Verbformen. 
]a. Die Kinder haben in den ersten vier 
Jahren viel gelernt. In der Oberstufe gilt 
es nun, dern eine Struktur zu geben. 

Ist es sinnvoll, einem I<ind erst nach 
mehr als vier jahren zu sagen, wie 
man ein Wort lwrrelct ausspricht? 
Das ist sicher nicht die Idee. Aber ich 
plãdiere für etwas rnehr Gelassenheit. 
Die Lehrer sind Profis. Auch rnit dern 
neuen Lehrrnittel wird Grarnrnatik ver· 
rnittelt, und es ist selbstverstãndlich 
nicht verboten, Wõrtlitests zu rnachen. 

Alain Pichard, der Frühfranzõsisch· 
und Lehrplan-2HCritil<er, erzãhlt 

gerne die Geschichte vom Brief, den 
er seine Siebthlãssler an ihre Part· 
nerldasse im Welschland schreiben 
lãsst. Das gehe rnit den Frühfranzõ­
sisch-Schülern nicht mehr. 
S eh en Si e, Alain Pichard ist ein guter L eh· 
rer un d rnag ein guter Politiker sein. Aber 
er war von Anfang an gegen das Früh· 
franzõsisch. Dass er n un findet, di e Schü· 
!er kõnnten weniger, überrascht nicht. 

Was sagen Sie zur Brief-Geschichte? 
Ich finde es problernatisch, wie nun we· 
gen einzelner Ereignisse bereits ein Ge· 
sarnturteil über di e ne ue Didaktik gefãllt 
wird. Aber es ist durchaus rnõglich, dass 
die Siebtklãssler weniger gut schreiben 
ais früher. Dafür wagen si e sich n un, hin· 
zustehen und etwas zu prãsentieren. 

Herr Pichard liess sie den Brief dann 
aufDeutsch schreiben. Ein Fehler? 
Das kann ich nicht beurteilen. Vielleicht 
rnuss er in Zukunft eine andere Forrn 
wãhlen. In einern Schüleraustausch, den 
ich gesehen habe, kornrnunizieren die 
]ugendlichen rnittels Skype und Videos. 

Jst es mõglich, dass man den Ober· 
stufenlehrern di e neuen Ziele nicht 
gut genug und vielleicht auch zu 
extrem vermittelt hat? 

Manmussdie 
Didaktik verste­
hen, ebe man si e 
anwenden kann. 
Das kann sein. Nach den Weiterbildun· 
gen habe ich von einigen Lehrern die 
Rückrneldung erhalten, rnan habe zu 
viel Zeit daraufverwendet, über fachdi· 
daktische Konzepte zu sprechen. Ich 
d enke a b er, dass e s richtig war, d em viel 
Gewicht zu geben. Man rnuss die Didak· 
tik verstehen, bevor rnan sie anwenden 
kann. Ob das gut verrnittelt wurde, ist 
eine andere Frage. Ich habe Reaktionen 
von Lehrern bekornrnen, die begeistert 
waren ... 

... und andere sind davongelaufen. 
Die haben es eine Zurnutung gefunden. 
]a, vielleicht wurde das teilweise zu we· 
nig sexy rübergebracht. Aber es gibt 
auch Lehrer, die vorn Neuen aus Prinzip 
nichts wissen wollen. 

Einige der Kritil<er fordern bereits 
Anpassungen am Lehrrnittel. 
Ich weiss nicht, was sie von rnir erwar· 
ten. W as soll rnan denn jetzt schon ãn­
dern? Wir werden d en zweiten]ahrgang, 
der rnit dern Lehrrnittel unterrichtet 
wird, evaluieren. Dann sehen wir, ob die 
Ziele erreicht werden. Falls nõtig, wer· 
den wir dann das Lehrrnittel anpassen. 

Das alte Lehrrnittel hat rnit verein· 
fachten Texten gearbeitet. Das neue 
arbeitet mit originalen. Ein Lehrer 
hat mir gesagt, selbst er verstehe 
30 Prozent der Wõrter nicht. Kann 
es sein, dass das neue Lehrrnittel 
einige Lehrer an ihre Grenze bringt? 

Sagen Si e uns l h re Meinung 

Wir mochten von den Eltern unter lhnen, 
li ebe Leserinnen un d Leser, wissen, welche 
Erfahrungen Si e mit dem Franzosisch·Unter· 
richt lhrer Kinder machen. H i er kon nen Sie 
unsere Fragen beantworten: 
www.franzoesisch.derbund.ch 
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J a. Di e Idee ist, dass di e Kinder ein Sprach­
bad nehmen. Das stellt ho h e Anforderun­
gen an die Sprachkompetenz der Lehrer. 
Wenn sie nicht so gut Franzõsisch kõn­
nen, wird das Unterrichten mit dem 
neuen Lehrmittel schwieriger. Es geht 
aber gerade darum, Texte, in denen man 
viele Wõrter nicht kennt, trotzdem zu ver­
stehen. Das ist die Situation, die wir im 
Alltag antreffen. 

Beim neuen Fremdsprachenunter­
richt sehe man, was mit dem Lehr­
plan 21 dann noch alles auf die 
Schule zukomme, sagen Kritil<er. Ein 
zulãssiger Schluss? 
Nein. Beim Frühfranzõsisch und Früh­
englisch haben wir neue Lehrmittel mit 
einer neuen Didaktik. In Deutsch un d Ma­
thematik zum Beispiel wird es das nicht 
geben. D er Lehrplan 21 bringt nicht per se 
eine neue Didaktik mit sich. Vor allem 
geht es darum, di e Inhalte unter d en Kan­
tonen zu vereinheitlichen. 

Zusãtzlich wird die sogenannte 
Kompetenzorientierung eingeführt. 
Ja. Man hat die bestehenden Lehrplãne 
als Ausgangspunkt genommen un d deren 
Inhalte in Kompetenzen umformuliert. 
Das ist die Art und Weise, wie man heute 
einen Lehrplan aufbaut. 

Das Konzept der Kompetenzorien­
tierung ist umstritten. Verschiebe 
man den Fokus auf das Kõnnen, 
gehe das Wissen verloren, heisst es. 
Das ist Unsinn. Man kann nicht 
kompetent sein, ohne etwas zu wissen. 
Das Wissen hat den gleichen Stellen­
wert wie früher. Neu ist, dass die Leh­
rer nicht mehr einfach nur den Stoff 
durchnehmen und dann abfragen soi­
Jen. Die Schüler sollen den Stoffbegrei­
fen und anwenden kõnnen. In den 
meisten Schulen wird bereits heute so 
unterrichtet. 

Über die Kompetenzorientierung ist 
eine grosse Debatte entstanden. 
Haben Sie das erwartet? 

auch ich bin gegen eine «psychometri­
sche Vermessung der Kinden>, auch ich 
bin gegen die «Degradierung der Lehr­
krãfte zu Lerncoaches». Das steht aber al­
les nicht im Lehrplan 21. Dieser ist zu ei­
ner Projektionsflãche für jedwede Kritik 
an d er Schule geworden. 

Die Initianten wollen, dass der Grosse 
Rat und das Voll< über den Lehrplan 
befinden kõnnen. Eine legitirne 
Forderung in einer Demokratie. 
Wenn eine Mehrheit das will, soi! es so 
sein. Aber ich finde, dass ein Lehrplan zu 
detailliert ist und zu viel mit fachlichen 
Fragen zu tun hat, als dass das Parlament 
un d das Volk darüber entscheiden sollten. 
Stellen Sie sich diese Debatte einmal vor. 
Von Sexualkunde bis Unterrichtssprache 
würde alles durchdiskutiert, mit vielen 
Schlagworten, aber mit wenig Fachwissen. 

Ein anderes Thema: Die Lehrerver­
bãnde warnen, dass die Flüchtlings­
welle auch in den Schulen Probleme 
verursachen werde. 
Es ist kiar, dass auch die Schulen von der 
Flüchtlingskrise betroffen sind. Der ber­
nische Lehrerverband hat früh gewarnt, 
und da bin ich mit ihm einig: Wenn diese 
Kinder kommen, müssen wir bereit sein. 

Haben Sie eine Übersicht darüber, 
wie sich die Zahl der Flüchtlingskin­
der in den Schulen entwickelt? 
Die Tendenz ist leicht steigend. Der 
grosse Anstieg ist bisher ausgeblieben. 

Wie unterstützen Sie die Schulen? 
Es gibt bereits diverse Angebote, die wir 
n un verstãrken müssen. Zum Beispiel di e 
Empfangsklassen, in denen die Kinder in 
einem Intensivkurs Deutsch lernen. Wir 
unterstützen auch die Klassen, in die sie 
anschliessend kommen. Weiter führen 
wir mehr Integrationsklassen. Das ist ein 
zehntes Schuljahr, neuerdings offen für 
Jugendliche zwischen 15 und 25 Jahren, 
mit dem Ziel, dass sie anschliessend eine 
Lehre beginnen kõnnen. 

DieseWoche 

Odan do 

www.orlando.derbund.ch 
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Welche Kosten werden entstehen? 
Ich schãtze, dass es pro Jahr 4 bis 6 Mil­
lionen Franken zusãtzlich braucht, falls 
die Zahlen tatsãchlich stark ansteigen. 

Leitartil{el Der Wahlkampfin der Türkei wird überschattet vom 
wiederaufgeflammten Kurdenkonflikt. Mike Szymanski 

Vielleicht wurde 
das teilweise zu 
wenigsexy 
rübergebracht. 

Im Februar finden Ersatzwahlen für 
die Kantonsregierung statt, weil die 
SP-Regierungsrãte Rickenbacher 
und Perrenoud zurücktreten. Das ist 
das Ende der rot-grünen Mehrheit. 
Di e W ahi wird das zuerst zeigen müssen. 
Ich staune, wie oft in letzter Zeit gesagt 
un d geschrieben wurde, di e Entstehung 
der rot-grünen Mehrheit 2006 sei ein 
Betriebsunfall gewesen. Da muss i eh ein­
fach sagen: Das war ein Volksentscheid, 
der seither zweimal bestãtigt wurde. 

Im Zeichen der Verzweiflung 

J a, weil alles, was mit Schule zu tun hat, 
verpolitisiert wird. Was mich aber er­
staunt: Es wird uns vorgeworfen, wir 
führten den ne uen Lehrplan ohne õffent­
liche Diskussion ein. Dabei hat es meh­
rere Vernehmlassungen gegeben. Die 
Kompetenzorientierung war dabei nur 
sehr vereinzelt umstritten. Ausserdem 
habe ich an 20 bis 25 Veranstaltungen 
mehrere Tausend Lehrerinnen und Leh­
rer getroffen. Niemand hat gesagt, ich 
solle den Lehrplan nicht einführen. 

Reicht es, wenn die Lehrer den 
neuen Lehrplan befürworten? Der 
Lehrplan ist der Auftrag der Gesell­
schaft an die Schule. 
Wie gesagt, es hat diverse Vernehmlas­
sungen gegeben, und auch der Grosse 
Rat hat darüber diskutiert. 

Auch unter Wissenschaftlern ist das 
Werk umstritten. Der emeritierte 
Berner Pãdagogikprofessor Walter 
Herzog und der õsterreichische 
Philosoph Konrad Paul Liessmann 
üben massive Kritik. 
Herr Liessmann hat sich mit der 
Kompetenzorientierung allgemein aus­
einandergesetzt. Vieles, was er über den 
Lehrplan 21 und die Situation in der 
Schweiz gesagt hat, stimmt nicht. Auch 
Herr Herzog arbeitet mit Unterstellun­
gen. Mit dem Lehrplan 21 werden keine 
flãchendeckenden Vergleichstests und 
keine verstãrkte Integration von schwa­
chen Schülern eingeführt. Zu beidem 
steht im Lehrplan nichts. 

Wie lange bleiben Sie noch? 
Ich habe eigentlich nicht v o r, au eh noch 
vor dem Ende der Legislatur zurückzu­
treten. O b ich 2018 noch einmal antrete, 
weiss ich nicht. 

Was kommt danach? 
Zuerst würde ich mal ein halbes Jahr 
Pause machen. Für danach gibt es viel, 
das mich interessiert. Vielleicht an der 
Uni, vielleicht etwas ganz anderes. 

Die Grünen haben bei den nationa­
len Wahlen erneut verloren. Wie 
sehen Sie die Situation Ihrer Partei? 
Einerseits stehen die grünen Themen im 
Moment nicht im Vordergrund. Aber ich 
finde auch, dass wir breiter politisieren 
sollten. Die Grünen sollten sich zum Bei­
spiel kompetent zu Bildungsthemen ãus­
sern und sie sollten kompromissbereiter 
sein, etwa in Steuer- und Finanzfragen. 

In welcher Rolle wird Recep Tayyip 
Erdogan den Türken im Gedãchtnis 
bleiben? Als Erneuerer oder aber als 
tragischer Zerstõrer seines Erfolgs? 
Morgen wãhlen die Türken ein neues 
Parlament. Danach wird man vielleicht 
der Antwort ein Stück nãherkommen. 
Unter ihm als Regierungschef erlebte 
die Türkei die grõssten Verãnderun­
gen, sei t Mustafa Kemal Atatürk die 
Republik auf den Trümmern des Osma­
nischen Reichs gegründet hatte. Er 
brachte den wirtschaftlichen Auf­
schwung, das internationale Ansehen, 
di e Modernisierung. Die Krõnung aber, 
die verwehrte ihm das Volk. 

Wie es aussieht, wird Erdogans 
Partei, di e AKP, wieder mit Abstand 
stãrkste Kraft. Die Umfragen sehen die 
islamisch-konservative Partei bei gut 
40 Prozent. Das ist kein Ergebnis, mit 
d em sie leben kann. Am 7. J uni hatten die 
Türken schon einmal gewãhlt. Damals 
war di e AKP von fast 50 auf 41 Prozent 
abgestürzt. Am schlimmsten war für di e 
Partei, dass sie das Land nicht mehr 
alleine regieren konnte. Dabei wollte 
Erdogan sich zum absoluten Herrscher 
machen und ein Prãsidialsystem mit ihm 
als Superprãsidenten einführen. 

Kurdenkonfliktvoll entbrannt 
Bernhard Pulver l Do eh dieser Wahlkampf ist anders als 
Bernhard Pulver, Jahrgang 1965, ist in Bern d er im J uni. E s ist ein Wahlkampf im 
geboren un d aufgewachsen. Er gehort 1983 zu Schatten der Gewalt, im Zeichen der 
den Mitbegründern der Grünen Partei · Verzweiflung. Wie lange hat man 
Schweiz. In Bern tritt er d er Grünen Frei en Selahattin Demirta§ schon nicht mehr 
Liste (GFL) bei, die sich 1991 als libera lere lachen gesehen? Der humorvolle, oft 
Alternative zurn Grünen Bündnis bildet. Zwei freche Politiker hat die oppositionelle 
Jahre sitzt er irn Berner Stadtrat.1999 rutscht pro-kurdische Partei HDP ins Pada-
er in den Grossen Rat nach. 2006, als die ment geführt. Demirta§ hatte den 
Linken die Sensation schaffen un d di e bürger- Leuten versprochen, es nicht zuzulas-
liche Mehrheit kippen, wird er in d en Regie- sen, dass Erdogan so mãchtig wird, wie 

Trotz der Kritik hat es lange ausge- rungsrat gewahlt. Seither pragt er di e berni- er sich das wünscht. Er hielt Wort. 
sehen, als werde es im Kanton Bern sche Bildungslandschaft- sein e Arbeit wird Aber noch ahnte niemand, was wirk-
keine Initiative gegen den Lehrplan auch von den politischen Gegnern geschatzt. lich auf dieses Land zukommen würde: 
21 geben. Nun hat sich doch ein Mehrrnals wurde er als erster grüner Bundes- Der Kurdenkonflikt ist wieder voU 
Komitee formiert. Enttãuscht? rat ins Gespra.ch gebracht. (amo) entbrannt. Terroranschlãge erschüt-
Nein. Enttãuscht bin ich nur über die . tern das Land. Die IS-Fanatiker sollen 
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Argumente. Auch ich bin gegen «Output- Di e gesarnrnelten Sarnstagsinterviews unter ] dahinterstecken. Auch die PKK, sagt 
Orientierung und Standardisierung», www.samstagsinterviews.derbund.ch die Regierung. 

)~ ~Àç ;f 

Vor der ]uni-W ahi hatten die Türken 
noch mit HDP-ChefDemirta§ gelacht, als 
der sich darüber lustig machte, wie sich 
Erdogan in den Wahlkampf einmischte. 
Doch er hat die Leichtigkeit verloren. Als 
am 20.Juli in Suruç, der Grenzstadt zu 
Syrien, ein Attentãter 33 Menschen in 
den Tod riss, waren viele Kurden darun­
ter. Beim Ankara-Attentat mit mehr als 
100 Toten gingen zwei Bomben inmitten 
sein er Anhãngerschaft hoch. Seitdem 
die PKK wieder d en Finger am Abzug 
hat, ist die Magie weg, die die Menschen 
dazu bewegte, in ihm den Friedensbrin­
ger im Kurdenkonflikt zu s eh en. 

Auch die AKP kãmpft umjede 
Stimme. Und wie. Ihr Partei- und 
Regierungschef Ahmet Davutoglu ist in 
der Provinz als Kuppler aufgetreten. 
W er keine Frau abbekomme, kõnne 
sich vertrauensvoll an die AKP wen­
den. In der Flüchtlingskrise presst 
Erdogan mit zwei Millionen syrischen 
Flüchtlingen in seinem Land den 
Europãern Aufmerksamkeit ab. 

Die AKP hatte einmal mehr zu 
bieten: Orientierung. Heute glaubt eine 
Mehrheit der Türken, 55 Prozent, ihr 
Land steure in die falsche Richtung. 
Das zeigt eine Studie des German 
Marshall Fund. Fast 70 Prozent der 
Befragten gaben an, dass ihnen die 
Probleme des Landes zusetzten. Die 
Boomjahre sind vorbei. Die Nachbar­
lãnder rutschen immer tiefer ins 
Chaos, die innenpolitische Unsicher­
heit verschãrft die Lage. Die türkische 
Lira ist schwach. Auslãndische Investo­
ren ziehen ihre Milliarden aus der 
Türkeiab. 

Die Regierung versucht, mit einem 
Unterhaltungsprogramm gegenzusteu­
ern: Technikminister Fikri I§ik prãsen­
tierte neulich den Prototyp für das 
«türkische Auto» - ein im Lan d entwi­
ckelter un d gebauter Wagen. Ein 
Projekt fürs Ego - das Know-how soi! 
weitgehend eingekauft werden. Ein 
bisschen Tãuschung, ein bisschen 
Trãumerei, auch hier: Die Zahl der 
Arbeitslosen bleibt nur deshalb einiger-

massen stabil bei zehn Prozent, weil 
vor der Wahl an der Zãhlweise ge­
schraubt wurde. 

Roalition ohne Erdogan? 
Erdogan selbst hat für die Türken an 
Zugkraft verloren. Als Staatsprãsident 
steht er bei dieser Abstimmung nicht 
zur Wahl. Trotzdem geht es um ihn. 
Eine dritte Wahlrunde, wenn die AKP 
mit hoher Wahrscheinlichkeit wieder 
nicht die absolute Mehrheit erreichen 
wird, erscheint der Bevõlkerung nicht 
vermittelbar. Die Medien spekulieren 
darüber, dass sich innerhalb der AKP 
eine Gruppe von Erdogan-Gegnern 
abspalten und einer Koalitionsregie­
rung zur Mehrheit verhelfen kõnnte, 
wenn Erdogan sich dieses Mal erneut 
sperrt. Ex-Staatsprãsident Abdullah 
Gül wird als mõglicher Anführer einer 
solchen Gruppe gehandelt. Erdogan 
hat so viele einst mãchtige Mãnner aus 
der AKP weggedrãngt, dass eine Ab­
spaltung nicht unrealistisch ist. 

Die Oppositionsparteien werden der 
AKP nicht wie im]uni reihenweise die 
kalte Schulter zeigen kõnnen. Der Preis, 
den die AKP in einer Koalition wird 
zahlen müssen, dürfte injedem Fali 
hoch sein. Die türklsche Politik wird 
immer noch von Rachegefühlen ange­
trieben. Erdogan macht das gerade vor. 

So machst du deine 
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